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Aufgrund von eigenen Beobachtungen auf vielen Reisen durch viele Lebensräume der Erde (Biome) ist es mehr als 
überfällig, mit einer ganzen Reihe hartnäckig von Autor zu Autor und von Auflage zu Auflage der Lehrbücher 
immer wieder übernommenen Paradigmata aufzuräumen und sie entsprechend abzuwandeln. Ich werde in meinem 





It is overdue to contradict a number of paradigms seam to be wrong but which are repeatedly adopted from author 
to author in many textbooks of geobotany. For nine of them I give detailed recommendations to replace or correct 
them. For further six of them only a short note will be given here. In the book “Vom Äquator zu den Polarkreisen – 
Vegetationsbilder der Erde“ (in preparation) I will discuss this problem in detail.  
 







Unter einem Paradigma versteht man „eine bestimmte wissenschaftliche Lehrmeinung, Denk-
weise oder Art der Weltanschauung, Wenn sich eine solche grundlegend ändert, nennt man das 
einen Paradigmenwechsel“ (WIKIPEDIA, aufgerufen am 17. 9. 2012). 
In der Vorrede zu seinen „Ideen zu einer Geographie der Pflanzen“ schreibt HUMBOLDT 
(HUMBOLDT & BONPLAND 1807, Nachdruck 1989, S. 47): „wenn ich den Lauf der Berge und 
Flüsse nicht immer in der Natur so finde, wie sie die Karte ... angibt, ... ist das gewöhnliche 
Schicksal der Reisenden, da zu missfallen, wo sie hergebrachten Meinungen widerspre-
chen.“ Übertragen wir diese Aussage von seinem rein geographischen Blickwinkel auf das 
Erfassen von Landschaften und Vegetation, so kann genau dies dem Reisenden, selbst heute 
noch, öfter widerfahren. Nach zahlreichen Reisen, im Rahmen wissenschaftlicher Tagungen und 






einem Schiff, stellt sich die Frage: muss ich nach diesen Reisen, gemäß dem Zitat von Humboldt, 
„hergebrachten Meinungen“, sprich: weit verbreiteten Paradigamata in der Geobotanik, wider-
sprechen? Nach einer internen Aufstellung sind es derzeit mindestens 15 Paradigmata, für die ich 





WAGENITZ (2008, S. 342 f.) schreibt in seinem „Wörterbuch der Botanik“ unter dem Stichwort 
„Vegetationszonen“: „Die Asymmetrie (nördlich der Tropischen Zone vier weitere Zonen, 
südlich nur zwei) hängt mit der unterschiedlichen Größenausdehnung der Kontinente in Nord 
und Süd zusammen.“ Dieses Paradigma geht ohne Zweifel auf die Publikation von TROLL (1948): 
„Der asymmetrische Aufbau der Vegetationszonen und Vegetationsstufen auf der Nord- und 
Südhalbkugel“ zurück (Abb. 1). Die zitierte Formulierung von WAGENITZ ist ein Musterbeispiel 
für die Fehlinterpretation dieser oft zitierten, klassischen Quelle. TROLL selber differenziert auf 
seinem Idealkontinent auf der Südhalbkugel 10 „klimatische Vegetationsgürtel“, die den 12 auf 
der Nordhalbkugel völlig entsprechen. Es fehlen im Süden nur die Gürtel „Boreales Nadelwald-
klima“ und „Boreales Birkenwaldklima“. Bezogen auf die Landmassen-Asymmetrie ist TROLL 
rein formal nicht zu widersprechen, wohl aber entschieden der eingangs genannten vegetations-
geografischen Schlussfolgerung, die sich in vielen Lehrbüchern findet und die WAGENITZ ja 





Abb. 1: Die Asymmetrie der Vegetationszonen auf der Nord- und Südhemisphäre. 
Fig. 1: The asymmetrical distribution of vegetation zones in the northern and southern hemisphere.  










WAGENITZ (2008) bezieht sich in seiner Aussage offenbar zusätzlich auf die zwei „thermischen 
Vegetationszonen“ nach SCHROEDER (1998, Abb. 43, S. 110, hier als Abb. 2 wiedergegeben). 
Dieser unterscheidet außerhalb der Tropen auf der Südhalbkugel nur eine antarktische und eine 
australe Zone. Austral bedeutet im Grunde nichts anderes als „südlich“ und ist sprachlich die 
genaue Entsprechung zu boreal = nördlich. Benutzt man beide Begriffe terminologisch korrekt, 
so sollten sich die Inhalte beider Zonen in irgendeiner Weise entsprechen. Weder Klimatologen 
noch Geographen benutzen diese grobe Zweigliederung der außertropischen Südhemisphäre. 
Nach SCHÖNWIESE (2003), SCHULTZ (2000), RICHTER (2001) u. v. a., aber auch WALTER & 
BRECKLE (1999) und selbst bei TROLL (1948) wiederholen sich auf der Südhalbkugel alle 
Klimazonen, bis auf die boreale. In ihrer Ausdehnung sind sie im Süden allerdings oft nur sehr 
kleinflächig ausgebildet und z. T. mosaikartig nebeneinander und nicht zonal angeordnet. Man 
darf deshalb aber nicht, wie es SCHROEDER tut, die meridionale Zone mit den zwei Zonobiomen 
IV Hartlaubwälder (die römischen Ziffern beziehen sich auf die Nummerierung der Zonobiome 
bei WALTER & BRECKLE 1999) und V Lorbeerwälder und die nemorale mit den zwei Zonobio-
men VI Laubwerfende Wälder und VII Steppen in einem qualitativ höchst heterogenen Megagür-
tel zusammenfassen. Alle vier Zonobiome sind in Südamerika deutlich voneinander zu unter-
scheiden und schon bei TROLL klar differenziert und aufgelistet als Mattoral, Valdivianischer 
Regenwald, gemäßigte, sommergrüne Scheinbuchen-Wälder und als Patagonische Steppe. Ähn-
liches gilt auch für Südafrika sowie Australien und Neuseeland. Der Begriff „austral“ ist durch 
das Lumping durch SCHROEDER für die Vegetationsgeografie zu einem „terminus ambi-
guus“ geworden.  
 
 
Abb. 2: Die thermischen Vegetationszonen.  
Fig. 2: The thermal vegetation belts. 



















Abb. 3: Breitenparallele Darstellung der 
Südspitze Südamerikas und der kanadischen 
Atlantikküste. 
Fig. 3: Presentation of the southern end of 
South America parallel to latitude of the 
middle northeast coast of Canada. 
Aus/from HAEUPLER (2009, Fig. 11, S. 293), 






 „Lehrmeinung“, also Paradigma ist, dass es das boreale, kalt gemäßigte Zonobiom VIII auf der 
Südhalbkugel der Erde „wegen mangelnder Landmasse in den entsprechenden Breiten“ nicht 
geben kann. Legt man jedoch Kartenausschnitte sich entsprechender geographischer Breite von 
der Nord- und Süd-Hemisphäre nebeneinander (Abb. 3), erkennt man, wie z. B. die Südspitze 
von Südamerika bei gleicher Breite weit in das boreale Kanada hineinreicht. Beide Bereiche sind 
zudem gleichermaßen stark ozeanisch getönt und von kalten Meeresströmungen umgeben. 
Durchfährt man mit dem Schiff im gleichen Jahr, im jeweiligen Sommer, sowohl die Fjorde 
Norwegens als auch die Patagoniens, z. B. im Beagle-Kanal, fällt sofort die große physiognomi-
sche Ähnlichkeit zwischen beiden Gebieten ins Auge (Abb. 4). So hat es auch Darwin 1845 
gesehen! Auf Einzelheiten kann ich hier nicht eingehen und verweise auf meine Studie im 
Forstarchiv (HAEUPLER 2009). Auch RICHTER (2001, S. 49 ff.) geht auf diesen Parallelismus ein 
und greift die Zonenbezeichnung antiboreal von WACE auf. Er vergleicht dabei die Klimadia-
gramme von Akureyri (Island) und Ushuaia (Patagonien). Sie stimmen sehr gut überein (Abb. 5), 
Unterschiede gibt es nur bei den absoluten Tiefstwerten der Temperatur. Bei der hohen Ozeani-
tät im Süden kann dies nicht überraschen. Diese parallele Sichtwiese von boreal und antiboreal ist 
keineswegs neu, sondern in der älteren Literatur bereits öfter formuliert, u. a. von SKOTTSBERG 
(1960), WACE (1965) und in zahlreichen weiteren Arbeiten in PANTIN (1960) und TUHKANEN 
(1984), aber von den meisten späteren Autoren offenbar völlig übersehen worden. TUHKANEN 
(1984) S. 43: „ One may, for instance, examine to what extent the Nothofagus forests of Tierra del 
Fuego are vicarious with the birch forests of western Norway“. Die Grenzen der antiborealen 
Zone gegenüber der antitemperaten und der antarktischen zeichnet TUHKANEN nach (Abb. 6). 
http://www.digibib.tu-bs.de/?docid=00059110 09/03/2015
 







Abb. 4: Die Waldgrenze auf Island (oben) und im Beagle-Kanal (Feuerland, unten). 
Fig. 4: Timber line in Island (above) and in the Beagle Channel in Patagonia (below). 







Abb. 5: Klimadiagramme von Akureyri (Island, links) und Ushuaia (Feuerland, rechts). 
Fig. 5: Climatic diagrams from Akureyri (Island, left) and Ushuaia (Patagonia, right). 





Abb. 6: Die antiborealen Zonen. HAB: hemiantiboreal, NAB: northern antiboreal, MAB: middle antiboreal, SAB 
southern antiboreal, AT: antitemperate, AA: antarctic. 
Fig. 6: The antiboreal zones. HAB: hemiantiboreal, NAB: northern antiboreal, MAB: middle antiboreal, SAB 
southern antiboreal, AT: antitemperate, AA: antarctic. 




Haeupler: Ist es Zeit für einige Paradigmenwechsel in der Geobotanik? 
119 
 
Indizien für die Existenz einer kalt gemäßigten Zone auf der Südhalbkugel sind auch eine ganze 
Reihe von bipolaren Sippen und Vegetations-Formationen. SCHMITHÜSEN 1968, S. 23 spricht 
von ca. 60 Gattungen, in denen bipolare Arten vorkommen. Nur zwei, auch syntaxonomisch 
bemerkenswerte Beispiele möchte ich hier nennen: Sphagnum magellanicum und, was kaum bekannt 
ist, Deschampsia setacea (ARTS, WEEDA & WESTHOFF 1992). Herr Weeda machte mich 2012 auf 
einer Exkursion der Floristisch-Soziologischen Arbeitsgemeinschaft im Gelände darauf aufmerk-





In den meisten Vegetationskarten der Erde, v. a. sehr kleinen und generalisierten, insbesondere in 
der angloamerikanischen Literatur, reichen die borealen Nadelwälder (Taiga) bis an die Küsten 
der Kontinente, in Norwegen z. B. an den Atlantik. Allenfalls findet sich, auf den äußersten 
Norden beschränkt, die Formation „subpolare Wiesen und sommergrüne Gesträuche“ (so z. B. 
im STRASBURGER 2008, Innentitel hinten). Das Boreale Zonobiom besteht aber nicht nur aus 
Taiga, also borealem Nadelwald oder flächendeckenden Hochmooren, sondern, jeweils an den 
hochozeanischen West- und Ostküsten aller Kontinente, flächendeckend auch aus sommergrü-
nen und vor allem auffallend kleinblättrigen Laubwäldern. TROLL (1948) grenzt auf seinem 
Idealkontinent im Norden explizit ein „boreales Birkenwaldklima“ ab. In Norwegen und auf 
Island wachsen küstennah ausgedehnte Wälder aus Mountain Birch bzw. Fjellbirke (Betula 
pubescens ssp. czerepanovii). Diese Birke wurde früher fälschlich als B. tortuosa benannt, eine Art, die 
auf das Altaigebirge beschränkt ist. In der Literatur wird oft nur von B. pubescens gesprochen. 
Autoren, die so vorgehen, haben offenbar noch nie echte B. pubescens, d. h. in der ssp. pubescens, in 
Mitteleuropa gesehen. Beide Sippen sind nicht zu verwechseln. BOHN et al. (2004, EuroVegMap) 
unterscheiden 15 Typen Isländischer bzw. Skandinavischer Birkenwälder mit der Fjellbirke 
(Abb. 7). In Kamtschatka übernimmt Betula ermanii diese Rolle und im borealen Nordamerika 
sind es nach BARBOUR & BILLINGS (1988, S. 45) im Osten an der Küste Labradors und im 
Westen im Yukon Territory „Shrublands“ aus Betula glandulosa, Alnus crispa und Salix planifolia. 
Auf der Südhemisphäre in Patagonien übernehmen, wie es bereits TUHKANEN (1984) vermutete, 
die immergrüne Nothofagus betuloides (man beachte den Namen!) bzw. die sommergrüne 
N. antarctica diese Rolle. Die Paradigmata 1 bis 4 zeigen im Übrigen, wie ein einziges, falsch 






Nach gängiger Lehrbuchmeinung beschränken sich Hartlaubwälder zonal, also streng klimabe-
dingt, ausschließlich auf die mediterranen Winterregen-Gebiete an den Westküsten der Kontinen-
te, Lorbeerwälder dagegen auf die humideren Ostküsten. WALTER & BRECKLE (1999) stufen sie 
deshalb in zwei unterschiedliche Zonobiome ein. 1993 stand ich mit Studenten im Zentrum von 
Florida bei Orlando, laut WALTER & BRECKLE also im Lorbeerwald-Gebiet, mitten in einem 
typischen mediterranoiden Hartlaubwald, bestehend aus kleinblättrigen, immergrünen Eichen 
(Quercus geminata), zusammen mit Kiefern, zwergigen Palmen (Serenoa repens) und dem Rosemary 
Shrub (Ceratolia ericoides, einer Empetraceae) sowie weiteren, immergrünen „scrub oaks“ wie 
Quercus inopina, Q. myrtifolia und Q. chapmanii (Abb. 8). NELSON (1994, S. 86) bezeichnet diese 
Formation als „sand pine-oak scrub“, der auf „dry sand ridges“ in Nord-Florida flächendeckend 










Abb. 7: Fjellbirken-Bestände im westlichen Norwegen (Geirangerfjord, links) und auf Island (nahe Mývatn-See, 
rechts). 
Fig. 7: Woodland with Mountain Birch in Western Norway, (Geirangerfjord, left, and on Island (near the lake of 
Mývatn) at the right. 
Fotos Haeupler 2008.  
http://www.digibib.tu-bs.de/?docid=00059110 09/03/2015
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WALTER & BRECKLE (1999, S. 318) tun diese Wälder in einem Nebensatz schlicht als bloße 
Psammobiome ab. Dafür sind sie in Florida aber viel zu weit verbreitet, als dass sie als extra- oder 
azonale Exklaven gelten können. TAYLOR (1998, S. 30) bewertet diese immergrünen Eichen-
Buschwälder in Florida als „the oldest communities“ (geschätzte ca. 20 Mio. Jahre alt), die früher 
viel weiter verbreitet waren und heute, erst nach dem Feuchterwerden des Klimas, um bis zu 
90 % auf Reliktflächen zurückgedrängt wurden. Dieser „sand pine-oak scrub“ ist eine für Florida 









Abb. 8: Hartlaubwald, mit dominierender Quercus geminata 
sowie Serenoa repens und Ceratiola ericoides im Unterwuchs, bei 
Orlando (Florida, USA). 
Fig. 8: Sclerophyllous oak scrub with dominant Quercus 
geminata and Serenoa repens and Ceratiola ericoides (Rosemary 
Shrub) in the understory near Orlando (Florida, USA). 




Abb. 9: Bisekt aus Hartlaubwald (mit diversen Eichen auf den Sandhügeln) und Lorbeerwald im Tal (mit Persea 
borbonia und Gordonia lasianthus) in Florida, USA. 
Fig. 9: Profile with sand pine-oak scrub on the hills and laurrpyllous woodland in the valleys with Persea borbonia and 
Gordonia lasianthus in Florida, USA. 










Abb. 10: Hartlaubbuschwälder in Japan (Süd-Honshu, jeweils links) und in China (um Guilin, jeweils rechts), Arten 
nicht bekannt. 
Fig. 10: Sclerophyllous scrubs in Japan (southern Honshu, left) and in China (near Guilin, right), species undeter-
mined. 
Fotos Haeupler, links 2000, rechts 2001. 
http://www.digibib.tu-bs.de/?docid=00059110 09/03/2015
 




Abb. 11: Inner Chaparral mit Quercus emoryi unter Sommerregen-Klima in Arizona, USA. 
Fig. 11: Inner chaparral with Quercus emoryi in Arizona, USA, under seasonal drought in summer. 
Foto Haeupler 1988. 
 
 
Diese Hartlaubwälder sind heute mosaikartig verknüpft mit den echten Lorbeerwäldern des 
Gebiets aus Persea borbonia und Gordonia lasianthus (Abb. 9). Meine Zweifel an dem „Westküs-
ten/Winterregen-Paradigma“ wuchsen, als ich auf Honschu, im niederschlagsärmsten Teil von 
Süd-Japan und in Süd-China bei Guilin, auf den bekannten Kegelkarstbergen, also jeweils 
ebenfalls im Lorbeerwald-Zonobiom im Sinne von WALTER, wieder typische Hartlaubwälder sah 
(Abb. 10). Bei den Vorbereitungen zu diesem Vortrag habe ich mich erinnert, dass mir Hart-
laubwald (in Kalifornien Chaparral genannt) schon 1988 auf der IAVS-Tagung in Arizona unter 
eindeutigem Sommerregen-Klima gezeigt wurde. Im damaligen Exkursionsführer ist zu lesen: 
„VANKAT … has suggested that the traditional paradigm that chaparral is associated with a 
Mediterranean-type climate should be revised to indicate that chaparral is associated with a warm-
temperate climate with seasonal drought […] One important implication of this revised paradigm 
is that the term “Mediterranean-type” is an inaccurate description at the formation level of 
climate-vegetation relationships”. (Abb. 11, s. auch VANKAT 1989). Diese Formation in Arizona 
wird bei WALTER & BRECKLE (1999, S. 268) als “encinal” zwar kurz erwähnt und auf S. 287 als 
„Encinal-Stufe“ in der Gebirgen Arizonas und Mexikos etwas ausführlicher beschrieben, aber 
ohne daraus irgendwelche Konsequenzen für eine zonale Zuordnung zu ziehen. Ähnliche 
Formationen aus immergrünen, ilexblättrigen und hartlaubigen Eichen gibt es übrigens nach 
WALTER (1968, S. 833 f., nach SCHWEINFURTH 1957) auch im westlichen Himalaja, hier mit 






Q. ilex angesehen. Wie überall sind auch hier Kiefern beteiligt, u. a. Pinus gerardiana. Unter 
Berücksichtigung all dieser, nicht unter Winterregen-Klima wachsenden Hartlaubbestände kann 
man einen auf der Nordhemisphäre ziemlich geschlossenen, warm temperierten Gürtel abgren-
zen, wie es die Geographen in Form der Subtropen tun. In einem solchen Gürtel können je nach 
Humidität bzw. Aridität vor Ort Lorbeer- oder Hartlaubwälder vorkommen und das unabhängig 
davon, ob diese an den West- oder Ost-Küsten der Kontinente vorkommen. Die logische 
Konsequenz wäre es daher, die Zonobiome IV und V im Sinne von WALTER als subtropisches 
(warm temperiertes) Zonobiom zusammenzulegen. Ähnliches wäre übrigens konsequenterweise 
auch für die Zonobiome VI und VII zu überlegen. SCHMID (1948) unterscheidet in seiner 
„Subtropischen Vegetationsgürtel-Serie“ neben einem „Quercus ilex-Gürtel“ den „Laurocerasus-
Gürtel“, der seinerseits die Nordhemisphäre als fast geschlossener Gürtel umgibt und nur in 
Europa glazial bedingte, größere Lücken aufweist. Die eigentlichen Lorbeerwälder stellen darin 





In diesem Zusammenhang gerät auch der missverständliche und recht unglückliche Begriff der 
Laurophyllisation (im Sinne von KLÖTZLI und Gian-Reto WALTHER (KLÖTZLI et al. 1996), 
Abb. 12) in den Fokus des vorliegenden Themas und in den allgemeinen Rahmen dieses 
Symposiums. Allein in der Gleichsetzung von „evergreen broad leaved“ mit „lauro-
phyllous“ bereits im Titel bei WALTHER (1999) liegt ein folgenschwerer, terminologischer Irrtum. 
Die Definition eines laurophyllen Blattes bedarf zwar noch einer gründlichen Revision, ein 
Problem für das schon RÜBEL (1930, S. 62) eine „ökologische Studie“ als „sehr er-
wünscht“ erklärt. Eine solche liegt jedoch bis heute nicht vor. Nach KLÖTZLI et al. (1996) soll 
das Phänomen der Verwilderung immergrüner, warm temperierter Florenelemente in den Süd-
alpen zu einem „Anlaufenden Biomwandel in Insubrien“ führen. Bei den um die großen Seen in 
den Südalpen eingebürgerten, immergrünen Gehölzen stammen bei genauerer Analyse aber nur 
Cinnamomum glanduliferum und Trachycarpus fortunei tatsächlich aus dem Zonobiom V im Sinne von 
WALTER, also dem eigentlichen Lorbeerwaldgebiet, und nur eine davon ist auch nur annähernd 
laurophyll. Alle anderen eingebürgerten, immergrünen Arten, die KLÖTZLI et al. (1996) auflisten, 
sind mediterran verbreitet und hartlaubig oder submediterran, wie z. B. Prunus laurocerasus, und 
gehören dem „Laurocerasus-Gürtel“ von SCHMID (1948) an. Schon KASTHOFER (1818, S. 130) also 
fast noch am Ende der „Kleinen Eiszeit“ und fernab von einem angeblich durch CO2-Anstieg 
bedingten, anthropogenen Klimawandel, weist auf verwilderte Kirschlorbeer-Vorkommen am 
Ufer des Thuner Sees hin, bezeichnenderweise zusammen mit der Walnuss. Viele der von 
KLÖTZLI et al. (1996) aufgelisteten Arten, wie Buxus, Ilex, Taxus, Hedera und Daphne laureola, sind 
sogar bis weit nach Mitteleuropa hinein heimisch, so dass man von ihnen kaum auf einen 
Biomwechsel schließen kann. Das insubrische Klima ist zudem so wintermild, dass hier die 
nördlichsten, natürlichen Vorkommen von einer Reihe der bei WALTHER (2001) genannten 
mediterranen Sippen zu finden sind, z. B. Quercus ilex, Ruscus aculeatus und Laurus nobilis. Auch 
diese Arten sind eindeutig sklerophyll und nicht laurophyll. Allein der „Laurocerasus-Gürtel“ im 
Sinne von E. Schmid stellt einen passenden Rahmen dar, in dem sich alle diese immergrünen, 
aber nicht laurophyllen Gehölze zwanglos einordnen lassen. Die Lorbeerwälder i. e. S. stellen in 
den Gürteln nach SCHMID (1948) einen eigenständigen Subgürtel. Inzwischen hat „Laurophyllisa-
tion“ sogar als Stichwort bei „Wikipedia“ Eingang gefunden. BERGER & WALTHER (2006) stellen 
die Verhältnisse endlich realistischer dar: von einer Laurophyllisation wird nicht mehr gesprochen. 
Wikipedia und unser naturschutzrelevanter Sprachgebrauch sollten schleunigst von diesem 
Schlagwort entrümpelt werden. 
http://www.digibib.tu-bs.de/?docid=00059110 09/03/2015
 




Abb. 12: Jungwuchs immergrüner Baum- und Straucharten, wie Trachycarpus fortunei, Prunus laurocerasus, Ruscus aculeatus 
und Laurus nobilis kennzeichnet viele sommergrüne Laubwälder Insubriens. 
Fig. 12: Young stands of indeciduous species like Trachycarpus fortunei, Prunus laurocerasus, Ruscus aculeatus and Laurus 
nobilis are characteristic of the deciduous forests of Insubria. 
Foto aus/from POTT (2010, Fig. 2, S. 12). 
 
 





WALTER & BRECKLE (1999, S.214): “Wer sich einer durch Korallenriffe geschützten tropischen 
Küste vom Meer aus nähert, dem fallen die Mangroven auf…“ Das habe ich auf meinen Reisen 
eigentlich niemals so gesehen. Schon allein von den Standortbedingungen her schließen sich 
Mangrove und Steinkorallen-Riff im Grunde aus. WALTER (1964, S. 167) formuliert deshalb auch 
viel treffender: „Mit zu den stärksten Eindrücken für den Botaniker, der sich von der See aus den 
Tropen zum ersten Mal nähert, gehören die Mangroven, die im Salzwasser an den Meeresküsten 
stehen.“ Im Weltatlas der Korallenriffe (SPALDING et al. 2001) finden sich zwischen den Riffen 
und den Mangroven, sofern sie überhaupt an einer Küste benachbart vorkommen, was gar nicht 









Abb. 13: Deutliche Abstände zwischen Korallenriffen und Mangroven in Florida, USA. 
Fig. 13: Significant distances between coral reefs and mangroves in Florida, USA. 






Die „ecoregions“ des WWF (ABELL et al. 2008, OLSEN et al. 2001, SPALDING et al. 2007) sollen 
die Basis für einen zeitgemäßen Naturschutz sein. ABELL (l. c., S. 14) postuliert: „Ecoregions a 
new paradigm for conservation.“ Diese Ecoregions des WWF stecken jedoch voller Fehler und 
Ungereimtheiten. Man fragt sich, welche „Fachleute“ hierbei überhaupt mitgewirkt haben. Um 
nur ein Beispiel zu nennen: das Biogeographical Realm Oceania (der pazifische Raum), also einer 
der acht höchsten Hierarchieebenen der Ecoregions, ist völlig frei von Mangroven. Dies 
erscheint schon von der optimalen Anpassung aller Mangrove-Arten an Ferntransport durch 
Salzwasser recht unwahrscheinlich. Auch wenn die Meeresströmungen im Pazifik überwiegend 
ost-west orientiert sind, wird dies bei El Niño-Ereignissen umgekehrt. Das andere Argument, 
dass östlich von Samoa geeignete Standorte für Mangroven fehlen, trifft schon eher zu, gilt aber 
auch nicht absolut. Tatsache ist, dass die meisten Inseln im Pazifik von nahezu geschlossenen 
http://www.digibib.tu-bs.de/?docid=00059110 09/03/2015
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Ring-Riffen umgeben sind. Darin gibt es zwar lokal durchaus Lücken, aber nur, wenn diese groß 
genug sind und zusätzlich ein Fluss mit stärkerer Sedimentablagerung mündet, gibt es Standort-
verhältnisse, unter denen sich Mangroven einfinden können. Wir haben sie bis hin zu den 
Gesellschaftsinseln (z. B. auf Huahine) gesehen. FORSTER (2007) soll in seinem Bericht über die 





Die Aussage von BRAUN-BLANQUET (1964, S. 141): „Wuchsform und Lebensform sind nahezu 
identische Begriffe“ gibt eine weit verbreitete aber völlig irreführende Auffassung wieder. 
Wuchsformen sind genetisch fixierte Organisationsmerkmale, es gibt nach HAEUPLER (2013) 
mindestens fünfzehn. Lebensformen sind dagegen ökologische Anpassungsmerkmale. Davon 
gibt es nach RAUNKIAER (1937) nur fünf Grundformen, die sich je nach Standortverhältnissen 
ändern können. M. a. W. ein und dieselbe Sippe behält zwar ihre Wuchsform weitgehend immer 






Zur Inselbiogeographie: Die so genannte, in der ökologischen Literatur oft zitierte, „Flächen-
Artenkurve“ verläuft bei doppelt logarithmischer Auftragung linear (Abb. 14). Schon die sehr 
unterschiedliche Artenzahl bei nahezu gleich großen Inseln im gleichen Florenraum, wie z. B. für 
Gran Canaria und Fuerteventura (Kanarische Inseln) lassen daran zweifeln, zeigen sie doch eine 
extrem breite Streuung der Werte. So hat Gran Canaria mit 1532 km² 1940 Sippen, Fuerteventura, 
direkt benachbart und im gleichen Klimabereich, mit 1731 km² aber nur weniger als die Hälfte, 
nämlich 807 Sippen. Bei nur einigermaßen zahlreichen, voneinander unabhängigen Sippenzahlen 
pro Flächeneinheit ist der Verlauf der Kurve sigmoidal und nicht linear (Abb. 15). Ausführliche 
Diskussionen finden sich bei HAEUPLER (1997, 1998) mit weiteren Beispielen für sigmoidale 





Hohe Arten(Bio)-Diversität schafft Stabilität. Ein Maß dafür soll die SHANNON-Entropie H’ sein. 
„Entropie [= Wendung, Umwandlung] ist ein grundlegender Begriff für das Verständnis unserer 
Welt“ (www.wissen-werte-weltverständnis.de, aufgerufen am 12. 11. 2012). Sie ist eine fundamen-
tale Zustandsgröße aller Systeme und beschreibt nach dem II. Hauptsatz der Thermodynamik 
den Grad der Unordnung, also genau das Gegenteil von Stabilität. Die wird durch Ordnung, d. h. 
Negentropie gekennzeichnet, die allerdings zu ihrer Erhaltung ständig die Zufuhr von Energie 
von außen erfordert. Der Normalzustand eines jeden Systems ist es daher, im Laufe der Zeit der 
normalen Entropie anheim zu fallen, d. h. die Unordnung nimmt ständig zu (Abb. 16). Hierzu 










Abb. 14: Flächen-Arten-Kurve der Pflanzen in linearer Darstellung aus verschiedenen natürlichen Bereichen der 
Niederlande. 
Fig. 14: Species-area relationships of plants for different natural areas in the Netherlands. 




Abb. 15: Flächen-Arten-Kurve in sigmoidaler Darstellung von 244 Insel- und Festlands-Floren. 
Fig. 15: Species-area relationship of 244 island and mainland floras of the world. 
Aus/from WILLIAMS (1964, Fig. 38, S. 94). 
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Abb. 16: Verhältnis von Entropie 
und Negentropie als Ausdruck 
vorhandener bzw. nicht 
vorhandener Ordnung (≈ 
Stabilität) in einem System. 
Fig. 16: Relationship between 
entropy and negentropy as an 
expression of order (≈ stability) 
and disorder in a system. 
Aus/from HAEUPLER (1982, Fig. 








Mitteleuropa und damit auch Deutschland sind im Vergleich zu anderen Großregionen der Erde 
relativ arm an Arten und Endemiten. Bei Auswertung von genauen und richtigen Sippenzahlen, 
für Deutschland sind solche erstmals vollständig bei HAEUPLER & MUER (2007) aufgelistet, ergibt 
sich allerdings, dass, vor allem durch die Berücksichtigung agamospermer Sippen, der prozentua-
le Endemitenanteil dem anderer Festländer in der gemäßigten Zone durchaus entspricht 





WAGENITZ (2008, S. 144) schreibt: „Die Höhengrenzen und Vegetationstypen sind nach Gebirge 
und Großklima sehr verschieden. In den Alpen lassen sich die Höhenstufen so abgrenzen: … „ 
Hier liegt eine sehr missverständliche Wortwahl vor, denn Höhengrenzen, in konkreten Meteran-
gaben und mit der Auflistung der dort dominierenden Pflanzenarten, sind nicht mit den allge-
mein und ökologisch global typisierbaren Höhenstufen (planar bis alpin) identisch. Letztere sind 
in allen Gebirgen der Erde gleich (vgl. SCHROEDER 1998, Abb. 44, S. 117, hier als Abb. 17 
wiedergegeben). Diese Zusammenhänge habe ich bereits 1970 ausführlich diskutiert (HAEUPLER 








Abb. 17: Die globale Höhenstufung in der Vegetation (nicht Höhengrenzen!). 
Fig. 17: Global alitudinal zonation of vegetation (not height limits of vegetation!). 






Die Klimaerwärmung nach 1850, dem Ende der so genannten „Kleinen Eiszeit“, ist anthropogen 
bedingt. Das ist schon kein Paradigma mehr, sondern ein Dogma. Das allseits in der Presse 
kolportierte Katastrophenszenario, dass durch die derzeitige Klimaerwärmung bei einem 
prognostizierten Anstieg des Mittelwertes zum Ende des Jahrhunderts allein schon von über 2 oC, 
unter vielem anderen, erstens die Korallenriffe absterben, zweitens der Eisbär ausstirbt und 
drittens viele Südseeinseln durch den klimatisch bedingten Meeresspiegelanstieg überflutet 
werden sollen, ist fast Allgemeingut geworden und wird deshalb kaum mehr hinterfragt. Dabei 
erhebt sich bei genauer Überlegung eigentlich sofort die Frage, wie diese angeblich dem Unter-
gang geweihten Objekte bloß die letzten 4 Mio. Jahre mit ihren mehrfach stattgefundenen 
Klimawechseln überlebt haben. Den Eisbär als Art gibt es nach MILLER et al. (2012) mit 
Sicherheit seit 600 000 Jahren, wahrscheinlich aber sogar schon seit 4 – 5 Mio. Jahren. Der Eisbär 
hat dabei nach den genannten Autoren bereits mehr als „50 glacial cycles“ überlebt! Nach 
SCHÖNWIESE (2003) gibt es nahezu regelmäßig alle ca. 120-130 000 Jahre einen Wechsel 
zwischen Warmzeiten und Kaltzeiten (Abb. 18). Die Temperaturen früherer Warmzeiten sind 
durch Eisbohrkerne zu erschließen und lagen z. T. weitaus höher als heutzutage. Das gilt im 
Übrigen auch für den CO2-Gehalt in der Atmosphäre (Abb. 18, 19). Selbst zu Ötzis Zeiten, also 
noch in der jetzigen Warmzeit, lagen sie (ohne anthropogen erhöhten CO2-Ausstoß!) deutlich 
höher als heute: die Alpen waren damals nahezu eisfrei. Es hat nach 1850 ohne Zweifel eine 
Erwärmung gegeben, jedoch ist sie geringer als zu Ötzis Zeiten und hat möglicherweise seit 2009 
durch ein von COHEN et al. (2010) festgestelltes „High Latitude Cooling“ bereits ein Ende 
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Abb. 18: Die zyklische Abfolge von Warm- und Kaltzeiten über die letzten 420 Jahrtausende, einschließlich der CO2-
Anomalien nach Eisbohrkernanalysen aus der Antarktis (Vostok). 
Fig. 18: Cyclic sequence of warm and cold periods over the last 420 millenniums, incl. CO2 anomalies due to ice core 
analyses from Antarctic (Vostok). 






Das Festmachen des „Klimawandels“ an „Durchschnittstemperaturen“ der Erde. Die Relevanz 
von so genannten “Globaltemperaturen“ hat KEHL (o. J.) in seiner Vorlesung an der TU Berlin, 
„Vegetationsökologie Tropischer & Subtropischer Klimate“ im Internet, aufgerufen am 
10.8.2012, überzeugend in Frage gestellt: „Die Berechnung von mittleren Globaltemperaturen 
bzw. Temperaturabweichungen, oder –anomalien von einem willkürlich bestimmten Mittelwert 
für eine bestimmte Zeitspanne (als Normalität, die es nicht gibt, da das Klima immer dynamisch 
und nie statisch war und ist) ist extrem wirklichkeitsfremd und nicht nur ökologisch unsinnig. 
Der gefundene Index ist ein Kunstprodukt und eine oberflächliche „Wahrheit“. Die Genauigkeit 
von 0,6 ± 0,2 K „globaler Temperaturerhöhung“ (als Abweichung vom Mittelwerte) seit etwa 
1850 soll wissenschaftliche Seriosität suggerieren, die in diesem Kontext überhaupt nicht möglich 
ist. Auch wenn gebetsmühlenhaft von so genannten Experten das Gegenteil behauptet wird“. 









Abb.19: Globale Temperaturen und CO2-Gehalte der Atmosphäre über geologische Zeiträume (600 Mio. Jahre). 
Fig. 19: Global temperature and atmospheric CO2 over geological time (600 mya). 






Bei genauerem Hinsehen sind durchaus weitere Paradigmata zu finden, die kaum zu halten sein 
dürften. Mögliche weitere Ansätze hierzu finden sich u. a. in der Inselbiogeographie, z. B. bei der 
Fragmentierung der Landschaft = Verinselung und den so genannten „stepping stones“ als 
mögliches „Heilmittel“, bei der heutzutage immer weiter zunehmenden Verwässerung und 
Nivellierung in der wissenschaftlichen Terminologie (z. B. bei den Begriffen: Hot Spot, Biodiver-
sität, Invasoren. So sind nicht alle Neophyten zugleich „Invasoren“ und auch Apophyten können 
invasiv sein) sowie im unseligen Hang, Quantitäten höher zu bewerten als Qualitäten und vor 
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